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Digitale Bildung 

„Eine treibende Kraft 
ist die Bertelsmann Stiftung“

Obwohl die „Digitale Bildung“ bei vielen Pädagogen auf starke Skepsis stößt, setzt die deutsche 
Politik große Hoffnungen in sie und treibt ihre Einführung mit großer Vehemenz voran.  
2016 initiierte sie den „Digitalpakt#D“ und sagte den Bundesländern für die Ausstattung ihrer  
Schulen mit Computern und WLAN 5 Mrd. Euro Unterstützung zu. Warum?

Interview mit Dr. Matthias Burchardt

Intelligenz und Big Data wirklich? 
Welche ethischen und politischen 
Probleme folgen aus der Massen-
überwachung? Es geht leider bei 
den aktuellen Debatten nur darum, 
Geräte und Anwendungen in die 
Einrichtungen zu tragen, um Bil-
dung und Erziehung immer mehr 
den Computern zu übertragen. 
Die Schüler lernen dann nicht mit 
dem Lehrer im Klassenverband, 
sondern individuell am PC. Lehrer 
werden dadurch weitgehend über-
flüssig. „Die Lernsoftware beob-
achtet und speichert minutiös, wie 
und in welchem Tempo ein Schüler 
lernt. Jeder Mausklick, jeder Tas-
tenanschlag, jede richtige und jede 

ÖkologiePolitik: Herr Dr. Burchardt, 
in den letzten Jahren schaffte es die 
„Digitale Bildung“, auf der politi-
schen Agenda weit nach oben zu ge-
langen. Ist sie tatsächlich so wichtig? 
Oder was steckt hier dahinter? 

Dr. Matthias Burchardt: Dahin-
ter steckt neben den interessierten 
Branchenvertretern wie Bitkom 
auch wieder einmal die Bertels-
mann Stiftung. Die ist bekanntlich 
in vielen gesellschaftlichen Berei-
chen aktiv und gibt die Richtung 
vor, im Bildungsbereich aber ist sie 
natürlich besonders ehrgeizig. 

Warum gerade im Bildungsbe-
reich?

Die Bertelsmann Stiftung und 
die Bertelsmann AG sind eng ver-
flochten. Die Stiftung formt unsere 
Gesellschaft nach dem neoliberalen 
Modell um – und die AG profitiert 
davon. Als Medienkonzern hat die 
AG gleich ein doppeltes Interesse 
an der Durchsetzung „Digitaler 
Bildung“: Zum einen investierte sie 
große Summen in die Entwicklung 
diverser Lernsoftware, die sie natür-
lich nun den Schulen verkaufen will. 
Zum anderen hat sie – wie wohl alle 
IT- und Medien-Konzerne – einen 
großen Datenhunger. Stichwort: 
„Daten sind das neue Öl!“ Wer es 
schafft, seine Lernsoftware an den 

Schulen zu implementieren, erhält 
dadurch von allen Schülern prak-
tisch ein umfassendes Persönlich-
keitsprofil: eine Totalanalyse aller 
Stärken und Schwächen, aller Talen-
te, Neigungen, Interessen, Vorlieben, 
Gewohnheiten und Stimmungen. 
Und „von allen Schülern“ bedeutet: 
in einigen Jahrzehnten quasi von 

allen Bürgern. Der Wert dieser Da-
ten ist gewaltig. Die kann man dann 
für die eigenen Konzerninteressen 
nutzen, aber auch gewinnbringend 
verkaufen.

Zu welchem Zweck kauft jemand 
solche Daten? 

Personalentwickler bei Unter-
nehmen beispielsweise. Statt sich 
bei Stellenbewerbern auf die be-
schränkte Aussagekraft von Schul- 
und Hochschulzeugnissen verlassen 
zu müssen, erhalten sie ein exaktes 
psychologisches Profil. Das werten 
dann wieder spezielle Softwarepro-
dukte aus, die vielleicht auch von 
Bertelsmann entwickelt und vertrie-
ben werden. Ein anderes Beispiel 

sind Banken bei der Vergabe von 
Krediten. Die haben ein starkes Inte-
resse, die Kreditausfallwahrschein-
lichkeit möglichst exakt vorher-
sagen zu können. In China wird 
gewissermaßen „human ranking“ 
vorangetrieben. Da geht es nicht 
nur um finanzielle Bonität, sondern 
auch um politische Konformität 

als Kriterium bei der Vergabe von 
Sozialchancen. Wer die falschen In-
ternetseiten aufruft, muss befürch-
ten, dass die eigenen Kinder nicht 
zum Studium zugelassen werden.

Wie sieht „Digitale Bildung“ aus? 
Das Erlernen von nützlichen 

Programmen zur Textverarbeitung, 
Präsentation oder Tabellenkalku-
lation hat ja noch durchaus Sinn. 
Das sind Kulturtechniken, die wir 
brauchen. Bildung am Gegenstand 
des Digitalen wäre auch wichtig: 
Wie werde ich vom Konsumenten 
vorgefertigter Produkte zum krea-
tiven Gestalter einer humanen Zu-
kunft? Was ist das kybernetische 
Modell? Was können künstliche 

falsche Antwort, jeder Seitenaufruf 
und jeder Abbruch wird erfasst und 
analysiert. Komplexe Algorithmen 
konzipieren individuelle Lernwege 
und schnüren individuelle Lern-
pakete für jeden einzelnen Schüler. 
Inhalt und Tempo passen sich fort-
laufend an. Wahrscheinlich braucht 
es dann bald auch gar keine Prü-
fungen mehr, weil das Persönlich-
keitsprofil, das die Software erstellt, 

viel aussagekräftiger ist.“ So wirbt 
Bertelsmann für die schöne neue 
Lernwelt. 

Was sagen Sie als Bildungswissen-
schaftler dazu? 

Wer den Stand der wissenschaft-
lichen Forschung kennt, der weiß, 
dass Smartphones und Tablets als 
Lernmittel im Unterricht eher scha-
den als nützen – von möglichen Ge-
sundheitsschäden durch den vom 
WLAN erzeugten Elektrosmog 
ganz abgesehen. Wer die Bildung 
tatsächlich verbessern will, der in-
vestiert nicht in Technik, sondern in 
die Ausbildung und die Anstellung 
von Lehrkräften. Denn von zentra-
ler Bedeutung ist auch in Zukunft 
die Vermittlung der traditionellen 
Kulturtechniken Lesen, Schreiben 
und Rechnen. Sie sind die Basis für 
Bildungsprozesse sowohl mit analo-
gen als auch mit digitalen Medien. 
Dennoch beschlossen die Kultus-
minister der Länder im Juni 2017, 
den „Digitalpakt#D“ der Bundes-
regierung umzusetzen, um etwas 
von den 5 Mrd. Euro abzukrie-
gen, die Bundesbildungsministerin 
Johanna Wanka für den Ausbau 
der digitalen Infrastruktur an den 
Schulen in Aussicht stellte. Trotz 

fundierter fachlicher Bedenken 
wird also die Einführung der „Di-
gitalen Bildung“ mit aller Macht 
vorangetrieben. Und eine treibende 
Kraft: Das ist eben unter anderem 
die Bertelsmann Stiftung. 

Wieso ist die Bertelsmann Stiftung 
so einflussreich?

Sie verfügt über ein riesiges Ver-
mögen, ausgefeilte Konzepte, her-
vorragende Kontakte zur Politik 

und über mediale Macht: Gruner & 
Jahr, Random House, RTL-Gruppe, 
um nur die wichtigsten Medienkon-
zerne zu nennen. Da die Stiftung als 
gemeinnützig anerkannt ist, kann 
sie ihre Aktivitäten praktisch über 
nicht zu zahlende Steuern finan-
zieren. Das alles versetzt sie in die 
Lage, auf vielen gesellschaftlichen 
Feldern wirkungsvoll zu agieren. 
Und das tut sie äußerst geschickt. 
Ihr interner Leitfaden „Die Kunst 
des Reformierens“ beschreibt sehr 
präzise, wie strategisch vorzuge-
hen ist. Es sind letztlich immer drei 
Schritte: Agenda-Setting – Ent-
scheidungsphase – Implementie-
rung. Und für jeden Schritt gibt es 
konkrete Handlungsanweisungen. 

Wie läuft ein Agenda-Setting ab?
Über die Veröffentlichung von 

Studien oder über inszenierte Er-
eignisse wie beispielsweise die be-
rühmte Ruck-Rede des Bundesprä-
sidenten Roman Herzog sorgt man 
dafür, dass ein bestimmtes Thema 
Aufmerksamkeit erregt. Und die 
wird dann dauerhaft am Köcheln 
gehalten. Durch ständige Wieder-
holung weniger Kernaussagen, Bot- 
schaften und Slogans wird ein Kli-
ma erzeugt, das der Politik und 

„Die Bertelsmann AG investierte große 
Summen in die Entwicklung von Lernsoftware, 

die sie nun den Schulen verkaufen will.“
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„Ein Persönlichkeitsprofil von allen Schülern 
bedeutet: in einigen Jahrzehnten quasi von allen 

Bürgern. Der Wert dieser Daten ist gewaltig.“
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Öff entlichkeit akuten Handlungs-
bedarf suggeriert. Und gleichzeitig 
dürfen diejenigen, die es wirklich 
betriff t, kaum oder gar nicht zu 
Wort kommen. Bertelsmann ver-
steht es hervorragend, die Mei-
nungsführerschaft zu erringen und 
zu verteidigen. 

Was passiert in der Entschei-
dungsphase?

Das gezielte Erzeugen öff entlicher 
Aufregung dient dazu, Druck aufzu-
bauen und politische Entscheidun-

gen herbeizuführen. Die „Reform-
Gegner“ werden dabei neutralisiert, 
indem man sie geschickt gegen-
einander ausspielt. „Divide et impe-
ra“ – ein uraltes Prinzip, das auch 

Politik besteht für die Bertelsmann 
Stiftung primär im Vollzug einer 
Anpassungsleistung. Zentraler Be-
zugspunkt ist nicht der Volks-, 
Parlaments- oder Regierungswille, 
sondern ein angeblich objektiver 
Reformzwang. Mit dem ökonomi-
schen Kriterium der Effi  zienz wird 
eine Zäsur im Politikverständnis 
etabliert. Zwar bleiben die Kulissen 
der Demokratie und die politische 
Folklore wie Wahlen, Parlaments-
debatten und Skandalrücktritte be-
stehen, doch die Gestaltungsmacht 
wird dem verfassungsmäßigen 
Souverän und seinen ermächtigten 
Repräsentanten immer mehr aus 
der Hand genommen. Vor diesem 
Hintergrund wird auch die zuneh-
mende Indiff erenz der etablierten 
Parteien nachvollziehbar. Sie sind in 
letzter Konsequenz nur noch kon-
kurrierende Organisationen, die 

bei Wahlen darum wetteifern, wer 
hinterher die „Reformen“ vorneh-
men darf. Die „Reformen“ werden 
als Sachzwänge dargestellt, dienen 
jedoch vor allem den Interessen ei-
ner kleinen Steuerungselite, die sich 
keiner Wahl stellen muss und nie-
mandem Rechenschaft schuldet. Fi-
nanziert werden deren Aktivitäten 
aus Steuermitteln, denn entfi ele die 
Steuerbegünstigung der Stiftung, 
könnte der Staat die vermeintlichen 
Wohltaten der Stiftung selbst voll-
bringen – vorausgesetzt, er beurteilt 
sie in einem demokratischen Dis-
kurs überhaupt als sinnvoll. 

Die Bertelsmann Stiftung fi el aber 
auch immer wieder durch Forderun-
gen nach mehr Bürgerbeteiligung auf. 

Ja, aber schon der Begriff  „Be-

heute noch hervorragend funktio-
niert. So können die „Reform-Gegner“
nichts verhindern, auch wenn sie ei-
gentlich die Mehrheit darstellen. 

Was geschieht bei der Implemen-
tierung?

Hier geht es nun darum, Men-
schen, die die „Reformen“ meist 
gar nicht wollten und bislang ausge-
schlossen oder gegeneinander aus-
gespielt wurden, in den „Reform-
prozess“ einzubinden. Dafür dienen 
ein ausgeklügeltes Akzeptanzma-

nagement und die instrumentelle 
Nutzung von Gremien. Akzeptanz 
entsteht durch Identifi kationsat-
trappen, die den Beteiligten sugge-
rieren, ihre wesentlichen Anliegen 
kämen nun endlich zur Geltung –
wenn auch in leicht veränderter 
Form. Gremien wahren den de-
mokratischen Schein, doch schon 
durch deren Zusammensetzung 
wird dafür gesorgt, dass die „rich-
tigen“ Mehrheiten garantiert sind 
und die „richtigen“ Entscheidungen 
fallen. Skeptiker, Kritiker und Geg-
ner der „Reform“ werden einbezo-
gen und kommen zu Wort, können 
aber keine wirkliche Gestaltungs-
macht entfalten. Ihr „Input“ ist aber 
durchaus erwünscht, weil er bei 
der konkreten Umsetzung des „Re-
formrahmens“ nützlich sein kann. 
Grundsätzlich infrage gestellt wer-
den darf die „Reform“ nicht mehr. 

Und das funktioniert immer so 
einfach?

Damit es funktioniert, wird 
dauerhaft Druck erzeugt: durch 
gebetsmühlenartiges Wiederholen 

der Slogans, durch gezieltes An-
stoßen und Lenken von Debatten, 
durch Diskreditieren der Kritiker, 
durch Etablieren von Standards 
und Modellen, durch Besetzen 
zentraler Begriff e. Eine wirksame 
Maßnahme ist auch das Schaff en 
strategischer Querschnittszentren – 
sogenannte „Steuergruppen“ oder 
„task-forces“ –, die oft ohne nach-
vollziehbare Legitimation „ von der 
Seite“ in bestehende Hierarchien 
intervenieren, Verfahrenssicherheit 
außer Kraft setzen und Zuständig-
keiten wie Hütchenspieler hin und 
her schieben können. Hilfreich ist 
auch, eingespielte Strukturen zu 
zerschlagen und ein Klima von 
Konkurrenz und gegenseitigem 
Misstrauen zu schaff en.

Welches Politik- und Demokratie-
verständnis liegt dem zugrunde? 

Die Grundhaltung der Bertels-
mann Stiftung beurteilen Kriti-
ker als post- oder prägnanter als 
antidemokratisch. Ergebnisoff ene 
Diskurse – der Kern demokrati-
scher Politik – sind unerwünscht. 

teiligung“ verschleiert die verfas-
sungsmäßige Rolle des Volkes: Es 
ist der eigentliche Souverän, darf 
nun aber am „Katzentisch der 
Macht“ Platz nehmen und „groß-
zügigerweise“ ab und zu mitreden. 
Oder nehmen wir die sogenannten 
„Bürgerhaushalte“, die in manchen 
Kommunen eingerichtet wurden: 
Die verschleiern die Tatsache, dass 
doch eigentlich der gesamte Kom-
munalhaushalt ein Bürgerhaushalt 
ist. Seltsam ist auch der von der 
Bertelsmann Stiftung kreierte Be-
griff  der „Demokratiepolitik“: Er 
drückt aus, dass die Demokratie 
nur ein begrenzter Bereich oder ein 
Mittel des Politischen ist. Demokra-
tische Prozesse und die Beteiligung 
der Bürger sind für die Bertelsmann 
Stiftung nur ein Mittel zum Zweck, 
nur dann sinnvoll, wenn sich durch 
deren Sachkenntnisse und Ideen die 

vorgegebenen Ziele besser erreichen 
lassen. Eine off ensive Gestaltung 
oder Veränderung der Verhältnisse, 
aus denen die vermeintlichen Sach-
zwänge erwachsen, das ist über-
haupt nicht vorgesehen.

Trotzdem hat die Bertelsmann 
Stiftung ein recht positives Image. 

Ja, durchaus. Liz Mohn, Wit-
we des Bertelsmann-Patriarchen 
Reinhard Mohn und Aufsichtsrats-
mitglied der Bertelsmann Stiftung, 
pfl egt eine freundschaftliche Nähe 
zu deutschen Spitzenpolitikern. 
Und 2001 veröff entlichte sie ein klei-
nes Büchlein mit dem Titel „Liebe 
öff net Herzen“. Sie versteht es her-
vorragend, sich und ihre Stiftung 
als selbstlosen Wohltäter zu insze-
nieren, der überall dort zur Stelle 

ist, wo Gesellschaft und Politik 
mit der „Zeitenwende“ überfordert 
sind. Der damalige EKD-Ratsvor-
sitzende Wolfgang Huber würdigte 
den 2009 verstorbenen Reinhard 
Mohn als „ehrbaren Kaufmann“, 
der sich von „christlichen Werten“ 
leiten ließ und deshalb eine Stiftung 
ins Leben rief, die Erträge des Un-
ternehmens in „gemeinwohlorien-
tierte Projekte“ investiert. 

Und um was geht es der Bertels-
mann Stiftung wirklich?

Es geht ihr um eine ökonomis-
tische Modellierung aller Lebens-
bereiche und sicher auch um das 
Florieren der Geschäftsfelder der 
Bertelsmann AG. 

Herr Dr. Burchardt, herzlichen 
Dank für das interessante Gespräch.  n

„Wer den Stand der wissenschaftlichen
Forschung kennt, der weiß, dass

Smartphones und Tablets als Lernmittel
im Unterricht eher schaden als nützen.“

„Wer die Bildung tatsächlich verbessern will, der
investiert nicht in Technik, sondern in die

Ausbildung und die Anstellung von Lehrkräften.“
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Der Bertelsmann-interne Leitfaden
gibt präzise Anweisungen, 
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